


das Gesicht an ihrem Daddy zu vergraben. „Sagen Sie einfach Freddie zu mir.“
„Puh.“ Miss D. strahlte sie an. „Bin froh, das zu hören. Frederica ist doch ein ziemlich

gewichtiger Name. Also, hüpf an Bord, Freddie. Dein großer Tag hat begonnen. Und du,
John Harman, gib Mikey sofort das Buch zurück. Es sei denn, du willst den Rest der
Woche auf dem heißen Platz direkt hinter mir verbringen.“

Mit feuchten Augen setzte Freddie den Fuß auf die erste Stufe. Sie schluckte, bevor sie
die zweite Stufe meisterte.

„Warum setzt du dich nicht zu JoBeth und Lisa?“ schlug Miss D. freundlich vor. Dann
drehte sie sich wieder zu Spence um und winkte ihm augenzwinkernd zu. „Machen Sie sich
keine Sorgen, Professor. Wir werden gut auf sie aufpassen.“

Fauchend schloss sich die Tür, und der Bus rumpelte davon. Spence sah ihm nach, wie
er sein kleines Mädchen davontrug.

Untätig war Spence an diesem Tag nicht. Seine Zeit war von dem Moment an verplant, an
dem er das College betrat. Termine waren zu arrangieren, Mitarbeiter zu treffen,
Instrumente und Notenblätter in Augenschein zu nehmen. Dann kam eine Fakultätssitzung,
ein hastiger Lunch in der Cafeteria und schließlich die Papiere, Dutzende von Papieren, die
er lesen und bearbeiten musste.

Es war ein gewohnter Tagesablauf, einer, mit dem er erstmals begonnen hatte, als er
drei Jahre zuvor die Stelle an der Juilliard School angetreten hatte. Aber wie Freddie, so
war auch er der Neuling und musste sich anpassen.

Er machte sich Sorgen um sie. Beim Lunch stellte er sich vor, wie sie in der Schul-
Cafeteria saß, einem Raum, der nach Erdnussbutter und Milchkartons roch. Vermutlich saß
sie am Ende eines mit Krümeln übersäten Tischs, allein und traurig, während die anderen
Kinder mit ihren Freunden lachten und herumalberten. Er sah sie, wie sie in der Pause
abseits stand und sehnsüchtig hinüberschaute, während die anderen rannten und lachten
und auf den Klettergeräten tobten. Das traumatische Erlebnis würde sie für den Rest des
Lebens unsicher und unglücklich machen.

Und alles nur, weil er sie in den verdammten gelben Bus gesetzt hatte.
Am Ende des Tages fühlte er sich schuldig, als hätte er sie geschlagen. Er war sicher,

dass sein kleines Mädchen in Tränen aufgelöst heimkommen würde, völlig verstört von
den Problemen des ersten Schultags.

Mehr als einmal fragte er sich, ob Nina nicht doch Recht gehabt hatte. Vielleicht hätte er
alles so lassen sollen, wie es war, vielleicht hätte er doch in New York bleiben sollen, wo
Freddie wenigstens ihre Freunde und die bekannte Umgebung besaß.

Die Aktentasche in der Hand, das Sakko über die Schulter geworfen, machte er sich
nachdenklich auf den Heimweg. Es war kaum eine Meile entfernt, und das Wetter war für
die Jahreszeit ungewöhnlich warm. Das wollte er ausnutzen und zu Fuß zum Campus
gehen, bis der Winter hereinbrach.

Er hatte sich bereits in die kleine Stadt verliebt. Entlang der von Bäumen gesäumten
Hauptstraße gab es hübsche Geschäfte und großzügige alte Häuser. Shepherdstown war
eine College-Stadt und stolz darauf. Aber man war auch stolz auf das Alter und die Würde.
Die Straße stieg leicht an, und hier und dort wies der Gehweg Risse auf, wo Baumwurzeln



ihn untergraben hatten. Obwohl Autos fuhren, war es still genug, um Hunde bellen oder ein
Radio spielen zu hören. Eine Frau jätete ein Tagetes-Beet neben ihrem Fußweg, sah auf
und winkte ihm zu. Spence freute sich und erwiderte den Gruß.

Sie kennt mich doch gar nicht, dachte er. Trotzdem hat sie mir zugewinkt. Er freute sich
darauf, sie bald wiederzusehen, vielleicht wenn sie gerade Blumenzwiebeln setzte oder
Schnee von der Veranda fegte. Es duftete nach Chrysanthemen. Aus irgendeinem Grund
reichte das schon aus, ihn ein Glücksgefühl spüren zu lassen.

Nein, er hatte keinen Fehler gemacht. Er und Freddie gehörten hierher. In weniger als
einer Woche war dies zu ihrer Heimat geworden.

Er blieb am Bordstein stehen, um eine Limousine passieren zu lassen, die sich die
Steigung hinaufquälte. Auf der anderen Straßenseite erkannte er das Ladenschild des „Fun
House“. Perfekt, dachte Spence. Der perfekte Name. Einer, der an Gelächter und lustige
Überraschungen denken ließ. Genau wie das Schaufenster mit den Bauklötzen, den
pausbäckigen Puppen und den glänzenden roten Autos den Kindern eine Schatzgrube
versprach. In diesem Moment beherrschte ihn nur noch ein Gedanke. Er wollte etwas
besorgen, das seine Tochter ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

Du verwöhnst sie, hörte er Ninas Stimme im Ohr.
Und wenn schon. Er sah sich auf der Straße um und überquerte sie. Sein kleines

Mädchen war so tapfer in den Bus marschiert wie ein Soldat in die Schlacht. Sie hatte sich
einen kleinen Orden verdient.

Das Glockenspiel erklang, als er den Laden betrat. In der Luft lag ein Duft, so fröhlich
wie die Töne der Glocke. Pfefferminz, dachte er und musste lächeln. Aus dem hinteren Teil
des Ladens ertönten die blechernen Klänge von „The Merry-Go-Round Broke Down“.

„Ich komme gleich zu Ihnen.“
Spence bemerkte, dass er vergessen hatte, wie ihre Stimme in der Luft schweben und

nachhallen konnte.
Diesmal würde er sich nicht lächerlich machen. Diesmal war er darauf vorbereitet, wie

sie aussah, wie sie klang und wie sie duftete. Er war hier, um seiner Tochter ein Geschenk
zu kaufen, nicht um mit der Inhaberin zu flirten. Grinsend sah er einem einsamen
Pandabären ins Gesicht. Kein Gesetz hinderte ihn daran, beides gleichzeitig zu tun. „Ich
bin sicher, Bonnie wird sich riesig freuen“, sagte Natasha und nahm der Kundin das
Miniatur-Karussell ab. „Es ist ein wunderschönes Geburtstagsgeschenk.“

„Sie hat es vor einigen Wochen hier entdeckt und redet seitdem von nichts anderem
mehr.“ Bonnies Großmutter versuchte keine Miene zu verziehen, als sie den Preis las. „Ich
nehme an, sie ist groß genug, um vorsichtig damit umzugehen.“

„Bonnie ist ein sehr verantwortungsbewusstes Mädchen“, beruhigte Natasha sie. Dann
sah sie Spence am Tresen stehen. „Ich bin gleich bei Ihnen“, sagte sie in seine Richtung.
Die Temperatur ihrer Stimme fiel um einige Grade ab. Bis in den Minusbereich.

„Lassen Sie sich Zeit.“ Er ärgerte sich, dass er so intensiv auf ihre Gegenwart reagierte,
während sie ihn geradezu frostig begrüßte. Offenbar hatte sie beschlossen, ihn nicht zu
mögen. Könnte interessant werden, dachte Spence, während er zusah, wie sie mit
geschickten schlanken Fingern das Karussell einpackte. Welche Gründe mochte sie für ihre
Abneigung haben?



Vielleicht schaffte er es, sie zu einem Meinungsaustausch zu bewegen.
„Das wären fünfundfünfzig Dollar siebenundzwanzig, Mrs. Mortimer.“
„Aber nein, meine Liebe, auf dem Preisschild stand siebenundsechzig Dollar.“
Natasha wusste, dass Mrs. Mortimer mit jedem Cent rechnen musste, und lächelte nur.

„Tut mir Leid. Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass es ein Sonderangebot ist?“
„Nein.“ Mrs. Mortimer atmete erleichtert auf, während sie die Geldscheine zählte.

„Nun, dann ist heute wohl mein Glückstag.“
„Und der von Bonnie.“ Natasha krönte das Geschenk mit einer hübschen

Glückwunschschleife. Eine in Pink, denn das war Bonnies Lieblingsfarbe. „Vergessen Sie
nicht, ihr von mir zu gratulieren.“

„Bestimmt nicht.“ Die stolze Großmutter griff nach dem Paket. „Ich kann es gar nicht
abwarten, bis sie es auswickelt. Wiedersehen, Natasha.“

Natasha wartete, bis die Ladentür sich schloss. „Kann ich Ihnen helfen?“
„Das war eben sehr freundlich von Ihnen.“
Sie hob eine Braue. „Was meinen Sie?“
„Sie wissen, was ich meine.“ Plötzlich spürte er das absurde Verlangen, ihr die Hand zu

küssen. Unglaublich, dachte er. Er war fast fünfunddreißig und ließ sich auf eine
Schwärmerei für eine Frau ein, die er so gut wie gar nicht kannte. „Ich wollte schon früher
kommen.“

„So? War Ihre Tochter mit der Puppe unzufrieden?“
„Nein, sie liebt sie. Es ist nur so, dass …“ Um Himmels willen, jetzt stotterte er schon

wieder. Keine fünf Minuten in ihrer Nähe, und er fühlte sich so unsicher wie ein Teenager
auf dem ersten Ball. „Ich dachte nur, irgendwie war unsere erste Begegnung etwas …
missglückt. Sollte ich mich besser entschuldigen?“

„Wenn Sie möchten.“ Nur weil er attraktiv aussah und etwas verlegen wirkte, gab es
noch lange keinen Grund, es ihm leichter als nötig zu machen. „Sind Sie deshalb
gekommen?“

„Nein.“ Seine Augen verdunkelten sich, kaum merklich allerdings.
Natasha fragte sich, ob der erste Eindruck getrogen hatte. Vielleicht war er doch nicht so

harmlos. In seinen Augen war noch etwas Tiefsinnigeres, etwas, das stärker und
gefährlicher war. Am meisten überraschte sie jedoch, dass sie das erregend fand.

Über sich selbst verärgert, schenkte sie ihm ein höfliches Lächeln. „Es gibt also noch
einen anderen Grund für Ihren Besuch?“

„Ich brauche etwas für meine Tochter.“ Zur Hölle mit dieser atemberaubenden
russischen Prinzessin, dachte er. Er hatte sich um wichtigere Dinge zu kümmern.

„Was hatten Sie sich denn vorgestellt?“
„Ich weiß nicht genau.“ Das stimmte. Er stellte seine Aktentasche ab und sah sich

suchend um.
Ein wenig besänftigt kam Natasha um den Tresen herum. „Hat sie Geburtstag?“
„Nein.“ Plötzlich kam er sich kindisch vor und zuckte mit den Schultern. „Es ist ihr

erster Schultag, und sie sah so … so tapfer aus, als sie heute Morgen in den Bus kletterte.“
Diesmal fiel Natashas Lächeln spontan aus und war voller Wärme. Ihm blieb fast das

Herz stehen. „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte sie tröstend. „Wenn sie nach Hause



kommt, wird sie vor Geschichten über alles und jeden platzen. Der erste Tag ist, glaube
ich, für die Eltern viel schwerer als für das Kind.“

„Es war der längste Tag meines Lebens.“
Sie lachte, ein wohltönender, rauchiger Klang, der in dem Raum voller Clowns und

Plüschbären unglaublich erotisch an seine Ohren drang. „Mir scheint, nicht nur Ihre
Tochter hat sich ein Geschenk verdient. Bei Ihrem letzten Besuch haben Sie sich eine
Spieluhr angesehen. Ich habe da noch eine andere, die Ihnen gefallen könnte.“

Mit diesen Worten führte sie ihn nach hinten. Spence gab sich alle Mühe, den subtilen
Schwung ihrer Hüften und den milden, frischen Duft ihrer Haut zu ignorieren. Die
Spieluhr, die sie ihm zeigte, war aus Holz geschnitzt. Den Sockel zierten eine Katze und
eine Geige, eine Kuh und eine Mondsichel. Als die Spieluhr sich zu „Stardust“ drehte, kam
der lachende Hund und der Napf mit dem Löffel in Sicht.

„Sie ist bezaubernd.“
„Eine meiner Lieblingsuhren.“ Sie war zu dem Urteil gekommen, dass ein Mann, der

seine Tochter so vergötterte, nicht gar so übel sein konnte. „Ich könnte mir vorstellen, dass
es ein schönes Erinnerungsstück ist, etwas, mit dem sie an ihrem ersten College-Tag daran
erinnert wird, dass ihr Vater damals an sie gedacht hat.“

„Vorausgesetzt, er überlebt das erste Schuljahr.“ Er wandte den Kopf, um sie
anzusehen. „Vielen Dank. Dies ist das ideale Geschenk.“

Als er den Kopf bewegte, hatte sein Arm ihre Schulter gestreift. Nur kurz und flüchtig.
Dennoch war es ihr durch und durch gegangen. Sekundenlang vergaß sie, dass er ein
Kunde war, ein Vater, ein Ehemann. Die Farbe seiner Augen glich der eines Flusses in der
Dämmerung. Seine Lippen, zur leisesten Andeutung eines Lächelns verzogen, waren
unglaublich anziehend und verführerisch. Unwillkürlich überlegte sie, wie es wohl wäre,
sie zu spüren. Ihm ins Gesicht zu sehen, wenn er sie küsste, und sich in seinen Augen zu
spiegeln.

Über sich selbst entsetzt, trat sie zurück. Ihre Stimme wurde kälter. „Ich lege sie Ihnen
in eine Schachtel.“

Er wunderte sich über den plötzlichen Wechsel des Tonfalls und folgte ihr langsam zum
Tresen. War da nicht etwas in ihren Augen gewesen? Oder hatte er es sich nur eingebildet,
weil er es zu sehen hoffte? Es war schnell wieder vorbei gewesen, wie eine Flamme im
Eisregen.

„Natasha.“ Er legte seine Hand auf ihre, als sie die Spieluhr einzupacken begann.
Langsam hob sie den Blick. Sie hasste sich bereits dafür, dass sie bemerkt hatte, wie

schmal und lang seine Finger waren. Und in seiner Stimme registrierte sie jenen duldsamen
Unterton, der sie noch nervöser machte, als sie es ohnehin schon war.

„Ja?“
„Warum bekomme ich nur immer das Gefühl, dass Sie mich am liebsten in kochendem

Öl sieden möchten?“
„Sie irren sich“, erwiderte sie ruhig. „Ich glaube nicht, dass ich das möchte.“
„Das klingt nicht überzeugt.“ Er spürte, wie ihre Hand sich streckte, weich und doch

kräftig. Das Bild samtverkleideten Stahls schien ihm besonders passend. „Irgendwie will
mir nicht einfallen, womit ich Sie verärgert habe.“



„Dann sollten Sie darüber nachdenken. Bar oder Kreditkarte?“
Mit Abfuhren hatte er wenig Erfahrung. Diese jedenfalls stach ihm wie eine Wespe ins

Ego. Egal wie hübsch sie war, er hatte wenig Lust, sich den Kopf an immer derselben
Wand einzuhauen.

„Bar.“ Hinter ihnen ertönte das Glockenspiel, und er ließ ihre Hand los. Drei Kinder,
offenbar gerade aus der Schule gekommen, betraten kichernd das Geschäft. Ein kleiner
Junge mit rotem Haar und einem Meer von Sommersprossen stellte sich vor dem Tresen
auf die Zehenspitzen.

„Ich hab drei Dollar“, verkündete er.
Natasha unterdrückte ein Lächeln. „Heute sind Sie aber sehr reich, Mr. Jensen.“
Er grinste stolz und entblößte dabei seine neueste Zahnlücke. „Ich habe gespart. Ich

möchte den Rennwagen.“
Natasha zog eine Augenbraue hoch, während sie Spences Wechselgeld abzählte. „Weiß

deine Mutter, wofür du deine Ersparnisse ausgibst?“ Ihr neuer Kunde antwortete nicht.
„Scott?“

Er trat von einem Fuß auf den anderen. „Sie hat nicht gesagt, ich darf nicht.“
„Und sie hat nicht gesagt, dass du darfst“, folgerte Natasha. Sie beugte sich vor und zog

an seiner Tolle. „Du gehst jetzt nach Hause und fragst sie. Dann kommst du zurück. Der
Rennwagen wird noch hier sein.“

„Aber …“
„Du möchtest doch sicher nicht, dass deine Mutter böse auf mich ist, oder?“
Scott blickte einen Moment lang nachdenklich drein, und Natasha sah, wie schwer ihm

die Entscheidung fiel. „Ich schätze nicht.“
„Dann geh fragen, und ich hebe dir einen auf.“
Hoffnung keimte in ihm auf. „Versprochen?“
Natasha legte die Hand aufs Herz. „Großes Ehrenwort.“ Sie sah wieder zu Spence

hinüber, und der belustigte Ausdruck wich aus ihren Augen. „Ich hoffe, Freddie hat viel
Freude an ihrem Geschenk.“

„Das wird sie sicher.“ Er ging hinaus und ärgerte sich über sich selbst. Wie kam er dazu,
sich zu wünschen, er wäre ein zehnjähriger Junge mit einer Zahnlücke?

Um sechs schloss Natasha den Laden. Die Sonne schien noch hell, die Luft war noch
dunstig. Die Atmosphäre ließ sie an ein Picknick unter einem schattigen Baum denken.
Eine angenehmere Vorstellung als das Mikrowellengericht auf meinem Speiseplan, ging es
ihr durch den Kopf, wenn auch im Moment etwas unrealistisch.

Auf dem Heimweg sah sie ein Paar Hand in Hand in das Restaurant auf der anderen
Straßenseite schlendern. Aus einem vorbeifahrenden Auto rief ihr jemand etwas zu, und sie
winkte zurück. Sie hätte in die örtliche Kneipe einkehren können, um bei einem Glas Wein
mit den Gästen, die sie kannte, eine Stunde beim Plaudern zu verbringen. Einen Gesprächs-
oder Dinnerpartner zu finden war kein Problem. Dazu brauchte sie nur den Kopf durch eine
von einem Dutzend Türen zu stecken und den Vorschlag zu machen.

Aber sie war nicht in der Stimmung. Selbst ihre eigene Gesellschaft war ihr heute lästig.
Es ist die Hitze, sagte sie sich, als sie um die Ecke bog. Die Hitze, die den ganzen


